8 


Nr. 238. 


der ſchwarze Mann. 


Roman von Alfred Machard. 
Copyright bei Drei Masken Verlag, Berlin, München, Wien. 
(9. Fortiegung.) (Nachdruck verboten.) 


mit ſeiner Leimrute über die ſchadhafte V 
Wirtshauſes fährt? Oder dieſer Straßenkehrer? Oder? ,., 

Ob es nun einer oder zehn find — wie gleichgültig! 
Bernier lächelt ein höhniſches Lächeln.. Er hat keine 
Kraft mehr, zu fliehen. In nur zu fürchterlichen Stunden 
haben ſein Leib und ſeine Seele zu viel Strapazen, zu viel 
Angſte ausgeſtanden. Er iſt beſiegt. Er hat ſich für kräf⸗ 
tiger, für weniger leicht verwundbar gehalten. Vor zehn 
Jahren hätte er Tag und Nacht, Meilen um Meilen, fliehen 
können, hätte ſich von Wurzeln genährt, hätte jo gut, wie 
gar nicht geſchlafen. Damals war er, gewöhnt an die här⸗ 
teſte Arbeit und an die äußerſten Entbehrungen, ein magerer 
Wolf mit Muskeln aus Eiſen und einem Herzen aus Stahl 
geweſen. 

Aber ſeit er ein Menſch wie die anderen geworden war, 
war er voll und unterſetzt; er aß, ſo viel er Hunger hatte, 
trank, ſo viel er wollte, ſchlief nach Belieben, kurz, er lebte 
im Frieden geruhiger Tage. Heute merkte er wohl, daß 
töm die Gewohnheit und die Kraft zu leiden abhanden ge⸗ 
kommen waren. Der zivilifierte Menſch hatte das wilde 
Tier gebändigt. Und deshalb war er nun geſchlagen 
worden. f 

Vernier hat jetzt nicht einmal die Kraft mehr, feiner 
Verzweiflung in einem bitteren Lachen den Lauf zu laſſen. 
Jedes Zucken des Kopfes tut ſo weh im Genick! Seine 
Stirne iſt ſchwer wie Eiſen. Er lehnt ſich mit einer Schulter 
an die Scheibe einer Auslage und wartet nun totenbleich 
und ausgeliefert auf ſein Schickſal. 

Der Mann dort hat ſich mit einer langſamen Drehung 
des Rückens von der Mauer abgewandt und kommt jetzt, 
die Hände in den Taſchen, näher. 

Er kommt langſam ... Er ſcheint erraten zu haben, 
daß ſeine zitternde, erſchöpfte Beule ihm nun nicht mehr 
entgehen kann und daß ſie ſich ohne Widerſtand ergeben 
wird. Er kommt langſam und hat — ſicherlich um die 
Flamme des Triumphs zu verbergen — die Augen halb ge⸗ 
ſchloſſen. 5 

Er kommt. 

Bernier ſieht aus wie ein wehrloſer Vogel, den ein 
Sperber hypnotiſiert. In unwiderſtehlichem Zwang wendet 
er ſich dem rätſelhaften Antlitz zu, bietet feinen Rücken ſchon 
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der rohen Fauſt des Poliziſten, die ſich nun darauf logen 
muß. Und ſchon hält er die Hände den grauſamen Hand⸗ 
ſchellen entgegen. 

Der Mann berührt ihn. Bernier ſtößt einen wimmern⸗ 
den Laut aus. Der Mann geht dicht an ihn heran und ſagt: 
„Fünfundneunzig.“ 

Da öffnet Bernier die verſtörten Augen und röchelt: 
„Einundͤſechzig ...“ 


Neuntes Kapitel. 
Das Feſt wird geſtört 


Der falſche Koch und der Pſeudo⸗Tellerflicker drangen 
in den Tanzſaal ein: „Er iſt nicht mehr in ſeinem Zimmer! 
.. . Wo iſt Bernier ? So hört doch auf ... Wo iſt 
erer? 

Alle beide hielten ſie die Revolver vor. 

Die Ziehharmonika von Klein⸗Louis, die unter ſeinen 
ſchnellen Fingern in den höchſten Tönen ſchnarrte, das 
dumpfe und unaufhörliche Gehämmer der Schuhſohlen, das 
Keuchen, Lachen und Schreien der ſich drehenden Paare, das 
Achzen des Fußbodens, all dieſe mannigfaltigen Geräuſche 
ließen die Stimmen der Poliziſten nicht aufkommen. f 
Sie brüllten ſich die Lungen aus: „Hört auf, zum 
eln Wo iſt Bernier?“ und pufften in die Paare 

nein. 

Kleiu⸗Louis, der auf ſeiner Kiſte oben die wogende 
Menge der Köpfe überſchaute, war der erſte, der mitten im 
ärgſten Durcheinander zwei wilde ausgeſtreckte Arme, die 
je einen Revolver ſchwangen, wahrnahm. Das erinnerte 
ihn plötzlich an eine der kraſſen Szenen, wie ſie in amerkka⸗ 
niſchen Films vorkommen, wenn man ſieht, wie Prärie⸗ 
jäger plötzlich eine Spelunke mit Cowboys überfallen. Er 
zog vor lauter Entſetzen die Ziehharmonika auseinander, 
daß ſie mit all ihren nunmehr freigewordenen Griffen auf⸗ 
heulte. Der Tanz ſetzte gi einem Ruck aus. 

Der Muſikant war fgeſprungen. „Ich kann nichts 
dafür“, ſchrie er. 

Denn die ganzen Hochzeitsgäſte fuhren auf ihn los. Er 
aber zeigte mit zitternder Hand auf den Koch und den Teller⸗ 
flicker: „Die ſind es!“ : 

Während die beiden, außer ſich und beinahe ſchon ohne 
Stimme, immer ſchrien. „Wo iſt Benier? .. Wo fit 
Ber .. nier?“ a 

Ein paar Frauen kreiſchten vor Schrecken über die 
Waffen. Eine Panik ſchien auszubrechen .. 

Der Spaßvogel, der vorher immer das Hurrahgeſchreſ 
kommandiert hatte, wollte ſich vor dem ſchwachen Geſchlecht 
groß tun und, um es zu beruhigen, die fremden Spielver⸗ 
derber einen nach dem andern entwaffnen. Er warf ſich zu⸗ 
erſt auf den Koch. Wie unvorſichtig! Ein ſicherer Griff und 
ſchon ſaß er auf einem der Ornamente des Fußbodens. Der 
Tellerflicker aber ſchwang ſeine Polizeilegitimation im 
Bogen herum und keuchte dabei: „Wir ſind von der Polizei! 
Achtung, von der Polizei!“ 

„ Dumpfes Entſetzen legte ſich auf alle. 
Kreis umſtand auf einmal die Poliziſten. 

Sie wiederholten: „Wo iſt Bernier? .. 
entkommen!“ 

„Wer iſt Bernier?“ fragte erſtaunt der Vater Babu 

„Ja richtig,“ keuchte der Koch, „Ihr wißt es ja nich! 
Wo iſt Vinzenz Parolt?“ 

5 5 ein Schwiegerſohn?“ 
a 


„Aber — der iſt doch in ſeinem Zimmer.“ 
„Dort iſt er nicht mehr! .. Iſt er hier?“ 


Ein ſtummer 


Laßt ihn nich 


Wir haben ihn nicht mehr geſehen.“ 

Die junge Frau fragte voll Angſt: „Aber, was wollen 

Sie denn von meinem Mann?“ 
Ihn verhaften.“ 

Geſicht und Hände der Neuvermählten wurden weißer 
als ihr Hochzeitskleid und ohne einen Laut von ſich zu geben, 
fiel ſie vornüber in Ohnmacht. Man hörte noch ab und zu 
einen Seufzer aufzittern. Sonſt blieb die ganze Hochzeits- 
geſellſchaft ſchweigend und gaffend um ſie ſtehen. 

Der Tellerflicker brachte nun Entſchuldigungen 
„Man muß ihn verhaften ja 
wenig arg als möglich machen .. Die arme Frau 
Natürlich, das wirft fie um... Aber wir ſchließlich ... 
wir müſſen ihn verhaften.“ 

Der Vater Babulard war wie vor den Kopf geſchlagen. 
Er hielt ſich beide Hände an die Schläfen und beugte ſich, 
beugte ſich nach vorn, als zöge ihn das Gewicht ſeiner Stirne 
u Boden. Man hielt ihn unter den Armen und an den 

chultern feſt. Er ſtammelte: „Was .. hat er getan? 
So jagt es doch .. ſagt es doch!“ 

„Was er getan hat,“ warf der Koch ein, indem er auf 
den Laden zuſchritt, „aber Paroli iſt doch Bernier und 
Bernier, der Mörder des Steuereinnehmers von Ploubaleec, 
iſt aus dem Bagno ausgebrochen.“ 

Die Frauen ſtoben auseinander. Ein Tiger hätte ihnen 
keinen ſolchen Schrecken eingeflößt, wie ein Sträfling aus 
dem Bagno. Wilde Bilder von Blut und Mord ſtiegen in 
ihnen auf. 5 

Man trug die junge Frau hinaus 

Dem Vater Babulard ſanken die Knie ein. Er hatte den 
Kopf fallen laſſen, deſſen ganzes Gewicht nun in dem Kinn 
lag. Ein dünner Faden Blut rann ihm aus einem Naſen⸗ 
loch. Sein großer weißer Bart wurde nach und nach rot. 

Der Tellerflicker ſchrie auf einmal: „Sicher iſt er auf 
dem kleinen Wagen verſteckt fortgefahren.“ ; 

„Ja. . im Sarg... daß iſt eine Idee! ... Laufen wir!‘ 
befahl der Koch, der eben den Laden durchſucht hatte. „Ich 
werde ein paar Leute zur Bewachung bier laſſen.“ 

Da fragte eine gutmütige dicke Dame weinend: „Aber 
der Kleine ...? Wo iſt denn der Kleine?“ 

Ja, der Kleine ... wo iſt er?“ wiederholten ein paar 


ee e ütfühlende Seelen ruſend t en 
Dr € m ende Seelen ru m ganz 
Haus verſtreuten: „Bonbon! .. , Bonboul .. Bouboul .“ 

Louiſa, die Braut, 1 1 die rückſichtsloſen pant ai 
des Detektiv⸗Kochs nicht mehr gehört. Sie hatte ſchon 
früher das Bewußtſein verloren. So mußte man es ihr 
auf unendlichen Umwegen beibringen. Aber kaum hatten 
die Erzähler, alles gute Freunde, die ſich um den Mut nicht 
zu verlieren, gleich mehrere auf einmal zuſammengetan 
hatten, die entſetzliche Anſchuldigung näher bezeichnet, ſo 
ſchüttelte fie auch ſchon ſchluchzend ununterbrochen den Kopf: 
Unmöglich! ... Nein, es iſt nicht möglich nein 
Sagt das nicht!“ 

„Aber die Beweiſe find da ... überzeugende Beweiſe!“ 

„Nein, nein .. . Ich ſage euch. nein!“ 

Er hat einmal einen Menſchen getötet ... wurde vers 


rt 
urtellt ...“ 
. . . Ich kenne di doch ... es iſt unmög⸗ 


vor: 
Haber man wird es fo 


„Unmöglich! 
ich . er iſt zu gut ch . . zu weich. es 
‘it ein Irrtum. Ihr w en ... ein Irrtum!“ 

„Aber er geſteht es ja ſelbſt durch ſeine Flucht!“ 

„A. er wirkli gefloben! .. Ach Gott, ach Gott! ...“ 

„Sie ſehen alfo! 

„Nun gut, dann fühl ich es ... es iſt unmöglich. 
mein Herz kann mich nicht N 5 

Da ſahen die Freunde ſich heimlich mit mitleidigen Ge⸗ 
ſichtern an. Und einer von ihnen zeigte verſtohlen auf ſeine 
Stirn, um damit ſtillſchweigend anzudeuten, daß die junge 
Frau wohl den Verſtand verloren habe. Und alle andern 
ſtimmten ihm mit einem Kopfnicken bei. 2 

Louiſa aber wiederholte, das Geſicht in den Händen, 
mit einer kleinen, ſchwachen, ſauften, tränenvollen, aber 
merkwürdig eigenſinnigen Stimme: „Unmöglich ... un⸗ 
möglich . unmöglich...“ ? 

Der Vater Babulard hatte einen leichten Schlaganfall 
erlitten. Aber da alles geſchah, was man nur dagegen tun 
konnte, erholte er ſich bald. Als er wieder bei Kräften war, 
konnte der Alte gar nicht aufhören zu beteuern: „Nie im 
Leben hätte man das denken können ... nie ... nie!“ 

Die Nachricht von dieſem ſenſationellen Ereignis ver⸗ 
ließ mit den Hochzeitsgäſten und der Polizei zugleich das 
Haus. Durch flinke Zungen verbreitet, war ſie bald durch 
ganz Nogent gedrungen. Sie verteilte ſich in die verſchie⸗ 
denſten Gerüchte, die nun durch alle Gaſſen liefen. Und 
jedes Gerücht zerſplitterte wieder in jeder Straße von Haus 
55 Haus. Über jede Türſchwelle drang es in alle Gänge, 

ber alle Treppen hinauf, vom Parterre bis in den letzten 
Au Die ganze Stadt hatte bald nur mehr eine Stimme, 
Mur umfangreiche Stimme, die immer wieder mit tauſend 

ndern dieſelben Worte wiederholte: „Der Tiſchler 


Paroli iſt eben verhaftet worden ... Er iſt ein alter Sträf⸗ 
agno entſprungen iſt.“ 

kam eine neugierige Menge vor das 

Unglückshaus“, blieb dort ſtehen und vermehrte ſich zu⸗ 

ſehends. Es war eine ſtumme, man konnte beinahe jagen, 

eine traurige Menſchenverſammlung . 

„Wer hätte das gedacht?“ murmelten einzelne Stim⸗ 
Pert ER machte doch jo einen anſtändigen Eindruck, dieſer 

aroli!“ 

Ein paar Lausbuben machten zwar den Verſuch, Pfiffe 
auszuſtoßen, wurden aber von der Menge beſchimpft und 
zogen ſich wohlweislich zurück. 

Gegen acht Uhr abends kamen ein Unterſuchungsrichter, 
ein paar Detektive und eine große Anzahl Journaliſten. 


Zehntes Kapitel. 
In dem Bernier ein Glied der Kette findet. 


Der Unbekannte fährt fort: „Du biſt alſo einer.“ 
„Ja“, flüſtert der Verfolgte und verſucht, ſich wieder auf⸗ 
l PN, bin einer . .. Aber du?“ 


Ich nicht. 

Bernier gleitet in plötzlichem Schrecken ſchief an der 
Auslagenſcheibe herunter. Der Poliziſt hat ihn alſo, um ihn 
beſſer „zu packen“, wie einen grünen Jungen „drangekriegt“. 

Doch der andere lächelt: „Hab keine Angſt bin 
keiner ... aber mein Dade (Vater) gehört zur Brüder⸗ 
ſchaft ... iſt fünfzehn Pfund (Jahre) im Bagno geſteckt. 
Daher kenn ich das Loſungswort .. Darfſt es dem Alten 
nicht übelnehmen, daß er es mir verraten hat . .. der kann 
ſchon lang nicht mehr kriechen .., da hat er mir geſagt: 's 
iſt, wenn du einmal ein paar Brüder triffſt, die's nötig 
haben . .. Ich werde dich in die Bude bringen ... meinem 
Alten wird's recht ſein ... er ſucht gerad nach ein paar 
feſten Kerls für eine Arbeit. Komm!“ 

Bernier will einen Schritt machen. Er ſchwankt. Der 
Unbekannte ſtützt ihn raſch mit feſter Hand. 

8 .. was haft denn ... man könnt meinen, es geht 
nicht.“ 
„Nein, es geht nicht.“ 
„Biſt vielleicht beſoffen?“ 
„Nein.“ 


„Alſo?“ 

1 hab Hunger“ 

„Hätteſt es jagen müſſen .. Bekommſt was zu fut⸗ 
tern ... Ich hab den Auftrag... Den Genoſſen der Ver⸗ 
bindung darf nichts verweigert werden! ... Dünnn iſt das 
Mädel! . .. Kriegt auch was zum Beißen, das arme 
Ding! ... Der Schratz iſt ſehr auffallend ... Alſo kommt 
alle beide! ... 8 iſt gleich daneben.“ 

Der Unbekannte führte ſie mit ſich fort. 

„Stütz dich auf mich, Kamerad ... hab keine Angſt 
ich bin gekocht ... biſt nicht der erſte ... und du, Kleine, 
ind 9 meinem Rod... halt dich feſt ... So, da 

nd wir. 

Sie traten alle drei in den dunklen Gang eines höchſt 
zweifelhaften Hotels. 

„Vater Polyte!“ ſchrie der Unbekannte. 

Da erſcheint ein ganz kleiner, dickbächiger Mann. Sein 
Fleiſch iſt fahl und aufgedunſen, ſeine Toilette ſehr ſumma⸗ 
riſch; er trägt Khaki⸗Hoſen und ein Baumwollhemd mit 
ſchwarzen Blumen auf gelbem Grund. Die nackten Füße 
ſtecken in grſtnen Pantoffeln mit geflochtenen Sohlen. N 

„Ach!“ ruft er mit einem breiten Begrüßungslächeln, 
„ſind Sie es, Herr Ferdinand?“ 5 

Und ſchon kommt er mit wedelnden Hüften und kurzem, 
aſthmatiſchem Atem den Ankömmlingen entgegen. 

Er flößt Boubou ein wenig Angſt ein, denn er öffnet 
einen ungeheuren ſchwarzen Mund, in dem nur mehr zwei 
lange, kampfluſtige Eckzähne ſtehen. Außerdem hat er einen 
ſtruppigen Robbenſchnurrbart, au deſſen aufgezwirbelten 
Spitzen er mit ſeinen gelben Lippen, ſaugt. 

„Polyte, gib uns ein Zimmer“, verlangt Herr Ferdi⸗ 
nand. „Ich hab da mit einem Kameraden zu tun... Und 
du bringſt uns auch etwas zu knabbern.“ 

„Ein bißchen Käſe, Herr Ferdinand?“ 

„Schön ... Und auch was zu trinken.“ 

Vater Polyte hat eine niedrige, kleine Tür aufgeſtoßen 
und beugt ſich nun feierlich nach vorne, indem er ſeinen 
rieſigen Bauch mit beiden Händen zurückdrückt. 3 

Wenn die Herrſchaften eintreten wollen ... 

ernier, ſein Sohn und der Unbekannte begeben ſich nun 
in eine Art finſteres, von einer flackernden Gasflamme nur 
ſpärlich beleuchtetes Loch. Das Pfeifen des Gaſes erſcheint 
wie ein Fluchtſinal. An den Papiertapeten haben Gene⸗ 
rationen von Fliegen ihre ſchmutzigen, punktierten Spuren 
hinterlaſſen. Zwiſchen den Reklamen für Schnäpſe, Nar⸗ 
kotika und Erfriſchungen ſind auch einige ausgetrocknete 
Wanzenleichen zu ſehen, die in einem ſchwarzune Blutbad 


ſtecken. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Künſtlerfahrten in Zentralaſien. 


Seltſame Abenteuer eines Malers in Tibet und China. 
Von Dr. H. Laske, London. 


Berechtigtes Intereſſe erregte vor einiger Zeit in der 
Londoner „Paterſon Galerie“ eine Ausſtellung von Bildern, 
die der bekannte öſterreichiſche Maler Roland Straßer in 
Tibet und der Mongolei gemalt hatte. Der erſt vierzig⸗ 
jährige Künſtler gehört zu einer Klaſſe von Malern, wie 
es deren wohl wenige geben dürfte. Aus Luſt am Aben⸗ 
teuerlichen durchſtreifte er die fernſten und wildeſten Länder, 
um Land und Leute im Bilde feſtzuhalten. Mehrfach iſt er 
nur mit knapper Not dem Tode entgangen, ſo auch auf 
feiner letzten Reiſe, die ihn ins wildeſte Zentralaſien führte. 

Von Indien aus ging Straßer heimlich ohne Papiere 
und gegen den Rat aller ſeiner Bekannten über die tibetiſche 
Grenze. Außer ſeinen Malutenſilien und einer einfachen 
Feldausrüſtung hatte der kühne Jünger des Apelles nicht 
viel bei ſich. Ein wohlgeſinnter Tibeter hatte ihm geraten, 
die größeren Orte zu vermeiden, wenn er lebendig zurück⸗ 
kehren wolle. Dieſem Rate folgte er, hielt ſich meiſt an die 
Karawanenſtraßen und lebte von ſelbſtgeſchoſſenem Wild. 

Große Schwierigkeiten hatte er, ſowohl in Tibet als 
auch in der Mongolei, die Eingeborenen zu bewegen, ihm 
als Modell zu ſitzen. Infolge ihres außerordentlichen Aber⸗ 
glaubens ſind ſie überzeugt, daß ſie ſich den böſen Geiſtern 
ausliefern, wenn ſie ein Bild von ſich anfertigen laſſen. 
Gleichwohl konnte Straßer eine Reihe Lamas, Soldaten 
und ſelbſt einige Frauen jo weit bringen, ihm zu „ßen“, 
wenn es auch wiederholt vorkam, daß die Bedenken des 
Modells während der Sitzung wieder ſo groß wurden, daß 
er ſich ungeachtet aller Beſchwörungen eilig davon machte 
und den Maler mit dem halbvollendeten Bilde zurückließ. 
Einmal hatte Straßer nach vielen Schwierigkeiten einen 
Lama dazu gebracht, ihm als Modell zu dienen, als der 
Oberlama dazu kam und den Künſtler mit all ſeinem Ge⸗ 
rät zum Tempel hinaus jagte. Ein anderer Lama, deſſen 
Bild glücklich vollendet war, beſtand darauf, ein Gebet auf 
die noch feuchte Leinwand zu ſchreiben, um ſo der Wirkung 
böſer Geiſter zu begegnen. 

Die Frauen ließen ſich nur dann als Modelle gewinnen, 
wenn Straßer ihnen vorher perſönlich bei einem Lama die 
Erlaubnis dazu erwirkt hatte. Sie ließen ſich auch ſtets 
en Same Ssopen, bevor fie ſich auf das bedenkliche Aben⸗ 

uer einließen. DER ee 

Die aufregendſten Begebenheite 
der Mongolei und in China. Gleich nach Überſchreiten der 
mongoliſchen Grenze wurde er als Spion verhaftet, nach 
Urga gebracht und mit zwölf Ruſſen in ein Gefängnis ge⸗ 
ſteckt, das auch den beſcheidenſten Begriffen von Sauberkeit 
Hohn ſprach. Alle wurden in einem kleinen Raum zuſam⸗ 
mengepfercht. Zu eſſen gab es nichts als das, was man von 
Bekannten zugeſteckt erhielt oder für ſchweres Geld kaufte. 
Ein Ruſſe ſaß ſchon neun Monate in dem Loch, ohne daß ſich 

mand um ihn kümmerte. Er hatte einige Eingeborene 
aran zu hindern geſucht, ihm gehörende Bäume umzu⸗ 
ſchlagen — das war ſein ganzes Vergehen. Von Zeit zu 
Zeit wurden einige der Gefangenen herausgeholt. Sie 
kamen nicht wieder, man hatte ſie an die Wand geſtellt und 
erſchoſſen. Straßer drohte das gleiche Schickſal, doch gelang 
es ihm bereits nach ſechs Tagen, ſeine Freiheit wieder zu 
erlangen. 

Seine Lage war dadurch nicht viel gebeſſert. Er befand 
ſich unter ſteter Bewachung, die Ausübung ſeiner Kunſt war 
ihm unterſagt. Nach drei Monaten erhielt er endlich von 
dem mogoliſchen „Kultusminiſter“ ein amtliches Schriftſtück, 
das ihm das Verlaſſen des Landes geſtattete. Indeſſen 
wurde das Dokument von den Soldaten nicht erkannt, ihnen 
ſchien der Herr Kultusminister eine unbekannte Erſcheinung 
gi fein, Erſt als der „Poltzeipräſident“ von Urga ein ähn⸗ 
— Schreiben ausſtellte, konnte Straßer feine Reiſe fort 

n. 

Nach dem Überſchreiten der chineſiſchen Grenze geriet er 
mitten in die Feindſeligkeiten zwiſchen Tſchangtſolin und 
Fengyuhſiang, doch gelangte er mit den wertvollen, unter⸗ 
wegs angefertigten Erzeugniſſen ſeiner Arbeit glücklich nach 
Kalgan. Dort wäre er beinahe ein Opfer der die Stadt 
plündernden Soldateska geworden. 5 

Dann ging er weiter nach Peking. Der erſte Zug, der 
55 acht Monaten die Strecke paſſiert hatte, brachte den 

aler nach der Hauptſtadt des Reiches der Mitte. Die 
Fahrt erfolgte in einem Viehwagen, der mit chineſiſchen 
Soldaten überfüllt war. Ein mitfahrender Bauer wurde 
von den Marodeuren während der Fahrt erſchlagen und 
einfach zum Wagen hinaus auf die Strecke geworfen. Durch 
Worte und Gebärden zeigten die Mörder dem weißen Rei⸗ 


n erlebte Straßer in 


ſenden, daß ſie nicht übel Luſt hätten, ihm das gleiche Schick⸗ 
ſal zu bereiten. Nur ſeine Kaltblütigkeit und äußerſte Zus 
8 bewahrten den Künſtler vor einem vorzeitigen 


In 8 traf ihn ein harter Schlag. Als er ſeine 
wertvollen Bilder aus dem Packwagen ausladen wollte, 
ſtellte ſich heraus, daß die Kiſten erbrochen und nicht weniger 
als 180 unerſetzbare Bilder, Skizzen und Entwürfe vers 
nichtet oder ſo beſchädigt waren, daß ſie nicht wieder her⸗ 
geſtellt werden konnten. Als er dem zuftändigen Beamten 
mit einer Beſchwerde und Schadenerſatzforderung drohte, 
riet dieſer ihm, angeſichts der Verhältniſſe im Lande lieber 
ganz ruhtg zu ſein, wenn er Wert darauf lege, lebendig 
China zu verlaſſen. Straßer blieb nichts anderes übrig, 
als den wenig tröſtlichen Rat zu befolgen. Übrigens trug 
er den Verluſt mit um ſo größerer Ruhe, als er auf ſeinen 
früheren Künſtlerfahrten Schlimmeres erlebt hatte. In 
den Wildniſſen Neuguineas wurden fein Freund und der 
Führer von Eingeborenen erſchlagen und gefreſſen. Straßer 
ſelbſt hatte unter Zurücklaſſung von 30 Bildern das nackte 
Leben retten können. 

Derartige Widerwärtigkeiten ſchrecken den Künſtler 
aber durchaus nicht ab. Er plant bereits eine neue Expe⸗ 
a die ihn diesmal in die Eiswüſten Alaskas Führe» 
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Der „ſchwarze Ritter“. 
Skizge von Oleg Berting⸗Brünn. 


Die Stirn gegen die Fenſterſcheibe ſeines Abteils ge⸗ 
lehnt, blickte Baron Bodo Hövden ſchwermütig in die dunkle 
Regennacht hinaus. Er hatte ſein Studium in Deutſchland 
heendigt und kehrte auf ſein Gut Seedorf in Eſtland zurück. 
So ſehr er auch die Scholle ſeiner Väter liebte — der Ge⸗ 
danke an das Leben in der herbſtlichen Einſamkeit, das ihm 
jetzt bevorſtand, ſtimmte ihn doch traurig. Um ſo mehr, als 
es mit der großzügigen, ländlichen Geſelligkeit und dem 
frohen Jagdgetriebe von früher vorbei war. Vielleicht für 
immer. Die eſtländiſche Regierung hatte die deutſchen 
Gutsbeſitzer nah und fern von ihren Gütern vertrieben und 
das Vätererbe unter andersſtämmige Bauern verteilt. Nur 
er und noch einige wenige Deutſche durften einen kleinen 
Teil ihres Beſitztums behalten, da fie ſich im Freibeits⸗ 
kriege gegen die Bolſchewiken ausgezeichnet hatten. Der 
Unterſchied von heute und geſtern laſtete ſchwer auf Baron 


Das Gleiſe machte eine ſcharfe Biegung, und der Zug 
verließ den Wald. Regentrübe Lichter tauchten in der Ferne 
auf. Der Baron fuhr jäh aus ſeinen Gedanken empor und 
empfand ein leichtes Unbehagen. Er war am Ziel. Es 
wurde hell, und die Räder ſtanden ſtill. 

Ein Diener erwartete ihn und nahm das Gepäck. Noch 
einen letzten Blick warf der Baron auf die ungleichmäßig er⸗ 
leuchtete Fenſterreihe des Zuges. Dann tauchte er im 
Dunkel feiner altmodiſchen Kaleſche unter. Nur langſam 
ging es weiter auf den durchweichten Wegen, in der ſturm⸗ 
gepeitſchten Finſternis. 

Ein ekelhaftes Frieren kroch klebrig durch den Körper 
des Reiſenden. Ab und zu verſank er in einen unruhigen 
Halbſchlummer. Dann ſah er gräßliche Spukgeſtalten in 
tollem Reigen an ſich vorüber ziehen. Einige hielten, nahe 
und aroß, vor ihm ſtill und ſchnitten ſcheußliche Fratzen. „Ich 
muß wohl Fieber haben“, dachte der Baron und fühlte feinen 
Puls, der hart und ſchnell daher jagte. Wieder verſank der 
Einſame in ſein halbwaches Träumen. 3 

Endlich hielt der Wagen nach Durchquerung des düſteren 

arkes vor der Freitrepppe des Schloſſes, das in tiefe 

unkelheit gehüllt lag. Nur aus dem Erdgeſchoß drang 
mattes Licht durch die geſchloſſenen Fenſterläden. Dort 
bauften der Diener, die Köchin und einige der wenigen ihm 
noch verbliebenen Gutsarbeiter. 

„Undeutlich hob ſich das gelbgraue, nicht ſehr große Ge⸗ 
bäude gegen den ſchwarzen Grund der kannenbewachſenen 
Uferfelſen ab. Unheimlich wie die Gruft eines Rieſen, dem 
das Heulen des Sturmes und das Brauſen des nahen 
Meeres ein ſchauerliches Totenlied ſangen, während 
rauſchende Regenfluten weinten. 

Ein Gefühl unendlicher Verlaſſenheit überkam den 

aron. „Warum brennt kein Licht?“ fragte er den Diener. 

„Die Elektrizität hat verſagt und kann vor morgen 
nicht in Ordnung gebracht werden. Mit Kerzen aber müſſen 
wir ſparen, Es find wenig da, und die Nacht ift lang.“ 

Noch einſamer fühlte ſich der Baron im großen Speiſe⸗ 
faal, den zwölf Kerzen in altertümlichen, ſilbernen Tiſch⸗ 
leuchtern nur ungenügend mit flirrendem Licht erhellten. 

n der feuchten Kühle des alten, noch nicht geheizten 

teinhauſes ſchlugen plötzlich ſeine Zähne leicht gegen 
einander. Mit Mühe gelang es ihm, einige Biſſen hinunter 
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bolſchewi 


* 


u wurgen. Deſto eißriger ſprach er dem heißen Grog zu, 
50 a ſich mit kochendem Waſſer aus dem Samowar ſelbſt 
runde, 

Mit tiefen, getragenen Schlägen ſchlug die alte Stande 
uhr die zwölfte Stunde. Durch die offene Tür ſah der 
Baron im Spiegel des benachbarten Zimmers, wie der 
hinter ihm ſtehende Diener zuſammen ſchrak und blaß 
wurde. Deutlich leuchtete ſein großes, weißes Geſicht auf 
der glänzenden Oberfläche. Baron Bodo war frei von 
jedem Aberglauben. Aber in dieſem Augenblick durchbebte 
ihn doch irgendeine urmenſchliche Furcht vor den Unbegreif— 
lichkeiten der Nacht, das Grauen vor der jetzt einſetzenden 
Geiſterſtunde. Doch beherrſchte er ſich ſofort und fragte den 
Diener in etwas ſpöttiſchem Ton, was ihn ſo erſchreckt habe. 
„der „ſchwarzer Ritter“ ſoll um Mitternacht noch 
immer umgehen“, erwiderte der Diener ängſtlich. Nicht 
gerne ſprach er dieſen furchtbaren Namen aus. Dem Baron 
fiel die alte Sage ſeines Geſchlechts ein. Der „ſchwarze 
Ritter“ kündete Unglück. Gleich nachdem er zum erſten⸗ 
mal erſchienen war, brachen die ruſſiſchen Scharen unter 
Iwan dem Schrecklichen ins Baltenland ein, und der Ahn⸗ 
herr des Geſchlechts trug zugleich mit der Siegesbotſchaft 


eine tödliche Wunde heim. Wie ein kalter Hauch umwehte 


es plötzlich den Baron. 

„Unſinn!“ fuhr er auf. Etwas barſch, um ſich ſelbſt zu 
besuhigen. „Die Zeit der Schloßgeſpenſter iſt längſt vor⸗ 
über! Du biſt ein Haſenfuß, mein lieber, alter Jaan“, fügte 
er lächelnd hinzu. Der Diener zuckte die Achſeln und 
ſchwieg. 

„Geh ſchlafen“, ſagte der Baron, „und ſchlag dir deine 
Hirngeſpinſte aus dem Kopf.“ 

„Der Diener ging. Der Baron trank noch haſtig einige 
Gläſer Grog und begab ſich dann auch zu Bett. Aber der 


Schlaf wollte nicht kommen. Eine ſonderbare Unruhe 


guälte ihn. Seine Stirn glühte, ſeine Pulſe flogen, und 
immer wieder kreuzte die Rieſengeſtalt eines ſchwarzen 
Ritters die wirren Bilder, die einander in ſeinem Gehirn 
jagten. Unruhige Gedanken peinigten ihn. Schloß Seedorf 
lag hart am Meer, deſſen zerklüftete Ufer gerade an dieſer 
Stelle von Schmugglern wimmelten. Wie leicht konnte ſich 
darunter e Geſindel miſchen, das, aufgehetzt von 

iſtiſchen Agitatoren, bei Gelegenheit auch einem 
Gutsbeſitzer an den Kragen wollte. Vom Schloß aber 


führte ein alter, unterirdiſcher Durchgang zum Meer. Viel⸗ 


leicht hatten Unberufene ihn zufällig gefunden, die nun 
Böſes planten. Möglicherweiſe war es kein Zufall, daß die 

a gerade heute, am Tage ſeiner Ankunft, verſagt 
atte 

Es war nicht mehr zum Aushalten. Er mußte Gewiß⸗ 
geit haben! Zugleich regte ſich in ihm die Luft am Abenteuer. 

r beſchloß, den geheimen Gang aufzuſuchen und ſpran 
aus dem Bett. Das Zimmer, in das er mündete, war au 
der Ort, wo der „ſchwarze Ritter“ ſich zu zeigen pflegte. 
Eine Kerze in der Linken und die Hand mit dem entſicherten 
Browning in der Taſche ſeines Schlafanzuges, machte der 
Baron ſich auf den Weg. 

Das flackernde Licht warf ſpukhafte Schatten in die 
hohen, weiten Räume. Der Fußboden knarrte; hin und 
wieder knackte ein altes Möbelſtück. Die hohen Wände und 
Decken warfen dieſe Geräuſche mit vervielfältigter Kraft 
zurück, und ſchauerlich hallten ſie durch die zuckenden Däm⸗ 


merſchatten der Nacht. Draußen heulte der Sturm, und der 


Regen trommelte unaufhörlich gegen das Fenſter. 

Der Baron fühlte, daß ſtatt des menſchlichen Feindes, 
den er ſuchte, ein anderer, viel ſchlimmerer Feind ſich aus 
dem Hinterhalt auf ihn geworfen hatte — das Grauen. 
Immer feſter packte es ihn mit ſeinen eiſigen Krallen und 
trieb ihn unaufhaltſam vorwärts, einem unheimlichen 
Etwas entgegen, deſſen Weſen und Geſtalt er ſehen, faſſen, 
greifen mußte, um es zu überwinden! So trug die unwider⸗ 
N Neugier des Grauens ſeine Schritte und beflügelte 
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Keine Macht der Erde hätte ihn jetzt veranlaſſen können, 
umzukehren. Denn ſonſt wäre dieſes Etwas hinter ihm 
her geſchlichen, und jeden Augenblick hätte er erwarten 
müſſen, daß es ihm würgend in den Nacken ſprang. 

Da ſtand er ſchon vor dem Zimmer. Dunkel gähnte 
die vom Alter geſchwärzte Eichentür ihm entgegen. Am 
liebſten hätte er blindlings drauflos geſchoſſen, um die 
furchtbare Spannung ſeiner Nerven zu zerreißen. Doch be— 
herrſchte er ſich, blieb ſtehen und ſuchte in der Taſche nach 
dem Schlüſſel. = 

Da öffnete ſich die Tür plötzlich geräuſchlos. Ein Licht 
blitzte auf und erloſch ſofort wieder. Dunkle Geſtalten vers 
ſchwammen in einander, wuchſen ins Rieſenhafte 
Drohend türmte ſich der „ſchwarze Ritter“ vor ihm auf 

Wie ein Schraubſtock preßte das Entſetzen dem einſamen 
Manne die Bruſt zuſammen. Kaum noch wiſſend, was er 
tat, ſchoß er ſeinen Revolver leer. Wie eine Kette von 
FDammerſchlägen praſſelte das Knallen der Schüſſe in ſein 
Gehirn ... Dann verſank er in endlofe Leere. — 


Als er wieder zu ſich kam, lag el in feinem guten Bett, 
und vor ihm ſaß zufrieden ſchmunzelnd der alte Kreisarzt. 
„Na, da wären wir ja wieder obenauf“, ſagte der und fügte 
anerkennend hinzu: „Bei einem reichlichen Liter Alkohol 
im Leibe und vierzig Grad Fieber zwei Banditen glatt zu 
erſchteßen, iſt eine Leiſtung, zu der ich Sie wirklich beglück⸗ 
wünſche, Herr Baron!“ 

Der Angeredete ſah ihn erſtaunt und fragend mit noch 
etwas matten, verſchlafenen Augen an. 

„Jawohl“ bekräftigte der Arzt ſeine Worte. „Aber den 
Gang laſſen Sie zumauern; der iſt nichts für unſere Zeit.“ 


* Die gebrandmarkte Indianerbraut. Der „Große Falke“, mit 
ſeinem proſaiſcheren Zivilnamen Marcellus Hawkins aus New⸗ 
york, dreißig Jahre alt, iſt der Häuptling der letzten Seneca⸗ 
Indianer. Seine Macht über den Stamm, der irgendwo im 
Oſten der Vereinigten Staaten in ſeinem Reſervat lebt, iſt nicht 
ſonderlich groß, doch umſo unumſchränkter iſt ſeine Gewalt 
über ſeine Braut, die italieniſche Tänzerin Margaret Ricci. 
Flatterhaft, wie nun einmal die Girls vom Broadway ſind, 
nahm es die ſchöne Margaret in einer nicht ganz einwandfreien 
Angelegenheit mit der Wahrheit nicht ſo genau und ſchwindelte 
ihrem angebeteten Häuptling etwas vor. Aber das Falkenauge 
erkannte bald die Lüge, und der „Große Falke“ erſann ein 
Strafgericht. Er gedachte der Sitten ſeiner Väter und eröffnete 
der Lügnerin, daß er ſie ihres Vergehens wegen brandmarken 
müſſe. Die zitternde Margaret erklärte ſich mit jeder Strafe 
einverſtanden, wenn ſie nur bei ihrem Häuptling bleiben dürfe. 
Auf ſein Geheiß hin entblößte ſie ihre Bruſt, und der „Große 
Falke“ zückte das Werkzeug der Strafe, einen recht proſaiſchen 
Büchſenöffner. Damit ſchnitt er der ergeben aushaltenden 
Sünderin die Anfangsbuchſtaben MH feines bürgerlichen Namens 
auf die Bruſt: „So biſt du gezeichnet für immer!“ Gerührt 
dankte ihm Margaret für die wenn auch ſchmerzhafte, ſo doch 
recht gelinde Strafe. Leider gibt es überall Klatſchbaſen, beſonders 
beim Theater. So kam es, daß die rein private „Stammes⸗ 
angelegenheit“ der Polizei angezeigt wurde. Die rief den 
Häuptling und ſeine gebrandmarkte Braut vor den Unterſuchungs⸗ 
richter. Beide bekannten ohne Umſchweife das indianiſche Straf⸗ 
gericht und baten den Richter, ſich nicht in ihre Sachen zu miſchen. 
Doch der Kadi, der wenig Sinn für Indianerromantik beſaß, 
ſchlug die Unterſuchung nicht nieder, ſondern entließ die beiden 
erſt nach Stellung einer Bürgſchaft von zwanzigtauſend Dollar. 
Bis zum angeſetzten Termin will der Richter eine Geſetzes⸗ 
beſtimmung ausfindig machen, die den amerikaniſchen Staats⸗ 
bürgern das Brandmarken ihrer Bräute verbietet. Der „Große 
Falke“ und ſeine glückliche Squaw aber ſind empört. 
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* Der Mann mit dem beweglichen Schlüſſelbein. Auf eine 
ebenſo bequeme wie eigenartige Weiſe verdiente ſich ein früherer 
Offizier der engliſchen Luftflotte, George Williamſon, ſeit langem 
ſein Brot. Infolge eines Geburtsfehlers ſind die beiden Teile 
ſeines rechten Schlüſſelbeins nicht zuſammengewachſen. Dieſen 
Umſt and machte ſich Witliamſon zunutze, verſicherte ſich hoch gegen 
Unfall und trat dann mit der Behauptung hervor, durch einen 
Sturz das Schlüſſelbein gebrochen zu haben. Die ärztliche Unter⸗ 
ſuchung ſtellte in jedem Fall auch den Bruch des Schlüſſelbeins 
feſt und die Verſicherungsgeſellſchaften zahlten anſtandslos. Seit 
1922 hat Williamſon auf dieſe Weiſe neunzehn Mal mit 
Erfolg das Schlüſſelbein gebrochen und auf bequeme Weiſe gegen 
fünfzigtauſend Mark „verdient“. Beim zwanzigſten Male iſt 
die Sache aber ſchief gegangen. Man kam endlich hinter ſeine 
Schliche, zeigte ihn wegen Betrugs an, und jetzt hat Williamſon 
in Jahr lang Gelegenheit, hinter ſchwediſchen Gardinen einen 
neuen Erfolg verſprechenden Trick auszudenken, 


Luftige Rundfchau 


* Naiv. „Wie ſchlecht man doch heutzutage die Blinden 
behandelt! Eben leſe ich im „Generglanzeiger“, daß man 
aste Da Hamburg- Köln zwei blinde Paſſagiere ver» 

aftet hat. i 
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